PREDIGT ZUM oSTERMONTAG, gehalten am 9. April 2007 in Freiburg, St. Martin, ZUVOR GEHALTEN 1986 in Freiburg, St. Georg





„WIR ABER HATTEN GEHOFFT“





Im Geheimnis der Auferstehung Christi begegnet uns das Geheimnis der Treue Gottes: Gott verlässt den Gerechten nicht, auch wenn es eine Weile den Anschein hat, als ob es so wäre. Von der Treue Gottes ist heute in der (ersten) Lesung und im Evangelium die Rede.





*





Die Auferstehung Christi hat viele Aspekte, ein bedeutender Aspekt ist der, dass sie deutlich macht, dass Gott zu seinem Wort und zu seinen Verheißun-gen steht, dass er sich zuletzt doch als der Mächtigere erweist und dass er die Gerechtigkeit zum Sieg führt. Das zu zeigen, darum geht es dem Fremdling auf dem Weg von Jerusalem nach Emmaus, wenn er den zweifelnden Jüngern die Schriften des Alten Testamentes auslegt. Darum geht es Petrus in der Le-sung, wenn er von der Hoffnung des Königs David spricht.


 


Die Treue ist das entscheidende Attribut Gottes im Alten Testament. Immer wieder wird sie von den Propheten beschworen und verkündet. Sie steht im Kontrast zur Untreue des auserwählten Volkes und zur Unzuverlässigkeit und zur Wankelmütigkeit der Menschen, die auch heute noch die Quelle vieler Leiden und vieler Enttäuschungen sind, für jene die untreu sind wie auch für jene, die die Untreue erfahren.





Die Treulosigkeit macht sich in erster Linie da breit, wo wir unser Leben allzu sehr auf den Gefühlen aufbauen. Gefühle sind unberechenbar, trüge-risch und vergänglich. Von anderer Qualität sind demgegenüber bewusste Entscheidungen des Willens, die von moralischer Verantwortung getragen werden. Die Treue ist eine Tugend. „Treue üben ist Tugend, Treue erfah-ren ist Glück“, heißt es tiefsinnig bei der Schriftstellerin Marie von Ebner-Eschenbach (+ 1916). 





Wer sich primär durch seine Gefühle bestimmen lässt, ist auch eher der Pro-paganda gewissenloser Verführer ausgesetzt, er ist leichter manipulierbar. 





An die Unberechenbarkeit und Unzuverlässigkeit der Gefühle und an ihre Manipulierbarkeit erinnert uns die Krise jener Institution, die für das Zusam-menleben der Menschen und für die Kirche von größter Bedeutung ist, daran erinnert uns die Krise der Ehe, die primär eine Krise der Treue ist. Die Treue gehört zur Liebe, das gilt immer, in besonderer Weise aber gilt das für die eheliche Liebe. Die unbeirrbare Treue ist das entscheidende Moment einer dauerhaften und glücklichen Ehe. Liebe ohne Treue ist nichts anderes als eine verdeckte Form von Egoismus. Eingeübt wird die Treue in der vorehelichen Enthaltsamkeit. Weil das so viele nicht mehr wissen und weil man es ihnen auch nicht sagt, darum zerbrechen so viele Ehen, wenn sie überhaupt noch ordnungsgemäß geschlossen werden.





Gottes unbedingte Treue ist für uns eine frohe Botschaft, zugleich aber eine Anklage und eine Warnung. Denn schon im Alten Testament ist Gott der Maßstab für das Handeln des Menschen.





Dabei wird uns Gottes Treue nicht selten zum Ärgernis. Deshalb, weil Gott oft lange schweigt, allzu lange. Davor dürfen wir hier nicht die Augen ver-schließen. Nicht selten begegnet und irritiert uns die Fragwürdigkeit, das Chaos der Welt. Oft geht es den Guten schlecht und den Schlechten gut. Sehr oft drängt sich uns der Eindruck auf, dass es mit der Gerechtigkeit nicht weit her ist. So war es auch bei den Jüngern Jesu in den Jahren, in denen sie ihren Meister begleitet hatten, so war es vor allem bei ihnen, als sie Zeugen seines letzten Leidensweges und seines Sterbens wurden. Diese Erfahrung wurde für sie geradezu zu einer tödlichen Krise. Damals brach eine Welt für sie zu-sammen. Sie verzweifelten gänzlich an Gott und an den Menschen. „Wir aber hatten gehofft, er werde Israel erlösen“, so drücken die Emmaus-Jünger das aus im heutigen Evangelium.


 


Immer wieder erleben wir es, dass schreiendes Unrecht geschieht und Gott  nicht eingreift. So wissen wir, so weiß es ein jeder von uns, was Enttäu-schung und Resignation ist.


 


Wenn wir solche Erfahrungen machen, brauchen wir einen starken Glauben, eine lebendige Hoffnung und eine große Liebe. „Und wenn er mich tötet, ich werde nicht von ihm lassen“, sagt der Dulder Hiob im Alten Testament in sei-ner äußersten Not (Hiob 13, 15). Das ist ein heroisches Bekenntnis zur Treue Gottes. 





Wir haben viele gute Gewohnheiten im Religiösen vergessen, eine davon ist  das Gebet um Glaube, Hoffnung und Liebe, um die drei göttlichen Tugen-den. Um sie sollten wir wieder beten, dass wir von Gott nicht lassen, auch dann nicht, wenn er sich verbirgt oder wenn er uns auf die Folter spannt. 





*





Dafür, dass Gott der Stärkere ist, dass er zu seinem Wort steht und dass das Gute doch letztendlich den Sieg davonträgt, dass die Ungerechtigkeit nur eine Weile triumphiert, dass die Wahrheit und das Recht schließlich doch den Irrtum und das Unrecht bezwingen, dafür steht die Auferstehung Jesu.





Darum sollten wir mit den Emmaus-Jüngern beten: „Herr, bleibe bei uns“, wo immer Dunkelheit sich über uns ausbreitet und wir die Welt und unser Leben nicht mehr verstehen.


 


Gottes Treue ist unsere unüberwindliche Hoffnung, sie ist das Fundament un-seres Glaubens und unserer Liebe. Dahin muss unser Bemühen gehen, darum müssen wir Gott bitten. 





Zugleich aber ist die Treue Gottes eine Mahnung für uns, dass wir die Tu-gend der Treue üben und Gottes unerschütterliche Treue nachahmen im Ver-hältnis zu den Menschen, aber auch im Verhältnis zu uns selbst und zu Gott. Amen. 
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